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  1. Julia


  


 Julia lächelte auf den im Bett liegenden, sterbenden Mann hinab. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet, seine Lippen bebten, die Augenlider flackerten. Er hieß Edward, war fünfundfünfzig Jahre alt, Immobilienmakler und hatte vor ein Paar Wochen seine Frau wegen einer Geliebten verlassen.


 Julia genoss diesen Anblick. Die letzten Momente eines Lebens. Julia hieß auch nicht Julia. Edward kannte sie als Martina, davor war sie als Katharina bekannt gewesen - 


 Sie übte in Gedanken, sich Julia zu nennen, weil sie sich diesen Namen als Nächstes geben wollte.


 Edwards Hand kroch über seinen Bauch, auf den anderen Arm zu, in dem eine Spritze steckte.


 Julia ergriff seine Hand. Sie konnte die Hitze seiner Haut selbst durch die Plastikhandschuhe spüren. Er durfte die Spritze nicht rausziehen, sonst würde es nicht wie eine Überdosis aussehen. Sie hatte das alles so schön vorbereitet. Diesen Tod, bei dem sie so nah dabei sein konnte.


 Seine Augen fokussierten sich auf sie. Er murmelte etwas, zu leise, um es zu verstehen.


 Julia beugte sich hinunter.


 »Warum?«


 Sie setzte sich auf und streichelte über das teils ergraute Haar auf seiner Brust. Sie lächelte ihn an.


 »Ick erzähl dir warum. Ick hatt` dir doch erzählt, dass ich die Schule geschmissen habe. Ick war Spätentwicklerin. Bis sich die hier entwickelt hatten, waren alle anderen schon gefickt worden.« 


 Sie griff an ihre großen Brüste. 


 »Aber als sie kamen, ist das meinen Klassenkameraden aufgefallen. Wir waren auf Klassenfahrt. Wir hatten viel getrunken. Ick war allein mit den Jungs. Es fing harmlos an. Einer streichelte mich. Er sagte, dass er mich hübsch fand. Dann fing er an, meine Brüste anzufassen. Ick sagte ihm -«


 Edward verlor das Bewusstsein. Sein Brustkorb senkte sich noch einmal, dann rührte sich nichts mehr. Julia ertastete seinen Puls am Hals, konnte aber nichts spüren.


 Sie hatte die Geschichte doch zu Ende erzählen wollen! Und sie hatte sich nicht richtig auf sein Ende konzentriert. Sie schlug ihm einmal ins Gesicht. Das war dafür, dass er so schnell gestorben war.


 Sie stand auf. Das musste beim nächsten Mal besser laufen! Sie musste es besser dosieren!


 Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen. Sie brauchte es doch, diesen Moment! Und sie hatte ihn verpasst.


 Beruhige dich!, sagte sie sich selbst. Beende das hier und dann suchst du dir etwas Neues.


 Sie ging in das kleine Bad des Hotelzimmers und musterte sich im Spiegel. Das Negligé stand ihr gut. Die langen, blonden Haare hatten ihr nie so richtig gefallen. Aber so hatte es mit Edward angefangen.


 Sie schaltete das Radio an. Vielleicht konnte etwas Musik sie von diesem enttäuschenden Ende ablenken.


 Sie fasste ihn ihr Auge und nahm eine grüne Kontaktlinse raus. Julia mochte die Linsen eigentlich nicht, aber sie waren nützlich.


 Sie öffnete ihre Reisetasche und holte mehrere Haarfärbemittel heraus. Welche Farbe sollte sie als nächste nehmen? Rot würde ganz gut zu einer Julia und ihrer blassen Haut passen. Sie war lange nicht mehr so richtig in der Sonne gewesen. Jetzt rote und danach vielleicht schwarze Haare. Und ein Solarium.


 Julia öffnete die Tube und fing an, sich das Färbemittel in die Haare zu schmieren. Sie schloss die Augen, während sie sich die Farbe in die Haare einmassierte.


 Sie öffnete sie wieder und wollte die Plastikhandschuhe von ihren Fingern ziehen. Sie erstarrte, als sie in den Spiegel blickte.


 Edward stand hinter ihr. Er sollte doch -


 Julia drehte sich panisch um, er schlug zu und traf sie ins Gesicht. Julia stieß gegen das Waschbecken, Schmerz zuckte durch ihren Rücken. Edward verlor das Gleichgewicht, er war schwach auf den Beinen. Sie fing den nächsten Schlag ab und rammte ihm ihr Knie in den Bauch. Er klappte zusammen, riss seine Arme nach vorne und umklammerte Julia, als er nach unten fiel. Julia wedelte mit den Armen, versuchte sich oben zu halten und ergriff den Duschvorhang. Der Vorhang riss und sie krachte auf den Boden. Ihr Kopf schlug gegen den Rand der Badewanne.


 Edward kroch den Boden entlang auf Julia zu und starrte sie mit blutunterlaufenden Augen hasserfüllt an. Er wusste, was sie versucht hatte. Seine Hände griffen nach ihrem Hals, wollten zudrücken.


 Julia tastete panisch nach irgendwas. Ihre Finger umfassten eine Stange. Sie rammte sie gegen den Kopf von Edward, einmal, zweimal, immer wieder, bis er ihren Hals losließ. Mit der Handkante schlug sie ihm gegen den Hals. Etwas knackte und riss. Edward griff sich an die Kehle, röchelte, war panisch.


 Julia trat ihn weg und richtete sich auf die Badewanne gestützt auf. Sie nahm die Duschstange in beide Hände und schlug auf Edward ein, bis er sich nicht mehr rührte.


 Julia ließ die Stange fallen. Sie fühlte sich erregt. Ihre Beine zitterten. Sie ließ sich auf dem Rand der Badewanne nieder, die Augen geschlossen, während Schauer ihren Körper zucken ließen. Diesmal hatten sie seinen Tod nicht verpasst. 


 Sie öffnete die Augen.


 Blut und rotes Färbemittel hatten sich auf den Fliesen vermischt. Das - 


 Das war eine Katastrophe! Er hätte tot sein müssen! Wie soll das jetzt nach einer Überdosis aussehen? 


 Sie brauchte Hilfe.


 Sie zog die Plastikhandschuhe aus und ließ sie auf den Boden fallen. Mit zittrigen Beinen wankte sie ins Schlafzimmer. Ihr Blick zuckte durch den Raum. Da - 


 Ihr Handy lag auf der Kommode. Sie wählte die unter Musiklehrer gespeicherte Nummer.


 »Komm bitte schnell vorbei. Ich habe ... ich brauche deine Hilfe.«


  


 Es klopfte an der Tür. 


 Endlich!, dachte sich Julia und stürmte los, um sie aufzumachen.


 Vor der Tür stand er, ihr Lehrer, ihr Meister. Er sah wie immer gut aus. Dreitagebart, eine Sonnenbrille, um nicht erkannt zu werden und eine Lederjacke, die sie noch nie an ihm gesehen hatte und die er wahrscheinlich wegwerfen würde, sobald sie hier fertig waren, damit ihn auch ja nichts mit diesem Tatort in Verbindung bringen konnte.


 Er starrte sie an und musterte das blaue Auge, das sie noch nicht vollständig mit Make-up versteckt hatte.


 »Was zur Hölle ist passiert?«, fragte er ungehalten und schob sich ins Zimmer. Er drückte die Tür ins Schloss und schaute sich um. Er ging zum Badezimmer und starrte hinein.


 »Er - er war nicht Tod - ich hatte seinen Puls gefühlt, aber er ist wieder -«.


 »Wenn du schon so nah rangehst, darfst du dir keine Fehler erlauben!«


 »Ich weiß.« Sie starrte auf ihre Füße. Sie hasste es, ihn zu enttäuschen, vor allem mit solchen Fehlern.


 »Wie willst du das hier in Ordnung bringen? Sollte es wie eine Überdosis aussehen? Wie ein Tod ohne Fremdeinwirkung?«


 »Ja - ich, ich weiß nicht ...«


 »Denk nach!« 


 Sie zuckte zusammen. 


 »Hab ich dir gar nichts beigebracht? Was ist Regel Nummer eins?«


 »Gib der Polizei eine Story, die sie glauben kann. Aber - mit den Verletzungen ...?«


 »Eine perfekte Story wird es nicht mehr. Wenn die Polizei zu tief gräbt, wird sie Ungereimtheiten finden. Sei kreativ!«


 »Ich - könnten wir mit Feuer Spuren verwischen?«


 Der Lehrer starrte sie an. Dann nickte er.


 »Das ist ein Anfang. Komm mit.«


 Er ging ins Badezimmer, während er aus seiner Jackentasche Einweghandschuhe herausholte und sie sich überstreifte. Julia folgte ihm.


 »Wisch das Blut weg. Hinterlasse keine Rückstände!«


 Er wickelte den Leichnam in den Duschvorhang ein, hob ihn hoch und trug ihn aus dem Zimmer. Julia holte Klopapier und suchte in dem kleinen Bad nach etwas, womit sie das Blut wegwischen konnte.


 Im Schlafzimmer krachte es.


 Julia sprang auf und schaute aus dem Bad.


 Die Leiche lag auf einem zertrümmerten Tisch.


 »Fertig geputzt?«, fragte er und starrte sie an.


 Julia schüttelte den Kopf und zog sich ins Bad zurück. Es machte sich ein bisschen Hoffnung in ihr breit. Die ganze Sache könnte doch noch gerettet werden.


  


 Nach zwei Stunden putzen und vorbereiten, stand sie erschöpft und ausgelaugt, vor dem Bett. Ihr Lehrer stand neben ihr.


 »Von dir sind keine Spuren mehr da?«, fragte er.


 Julia schüttelte den Kopf. Sie hatte alles beseitigt und dreimal nachgeschaut, dass selbst kein Haar von ihr zu finden war. Sie trug einen Müllbeutel in der Hand, in dem sich hoffentlich alle gegen sie verwendbaren Beweise befanden.


 »Gut. Wie sieht mein Plan aus?«


 »Wir - wir zünden das Bett an. Mit einer Zigarette, er war Raucher - durch das Feuer und die Drogen geriet er in Panik, krachte auf den Nachttisch und wurde ohnmächtig. Das Feuer breitet sich aus und wird ihn konsumieren -«, reimte sie sich den Aufbau zusammen.


 »Schön wäre es. Aber das Feuer wird wahrscheinlich nur einige Spuren beseitigen, aber nicht alle. Wir müssen hoffen, dass die Polizei wegen der Drogen nicht zu genau nachforscht.«


 »Warum liegt eine Klopapierrolle auf dem Bett?«


 Ihr Lehrer lächelte, drehte sich um und schaltete den Fernseher ein, der an der Wand hing. Es lief ein Porno.


 »Der Brandbeschleuniger muss irgendwie erklärt werden.«


 Er nahm eine Zigarette von dem nicht zerbrochenen Nachttisch und holte ein kleines Röhrchen heraus, das er an den Filter schob. Er nahm das Röhrchen zwischen die Lippen und zündete die Zigarette an, während er kräftig sog. Er zog das Röhrchen von der Zigarette und beugte sich zu der Leiche hinunter. Er klemmte die Zigarette kurz zwischen die Lippen des Toten, zog sie wieder raus und pustete, damit sie richtig glomm. 


 »Schau nach, ob die Luft rein ist«, befahl er Julia. Sie ohrfeigte sich innerlich. Sie hätte sofort das Feuer gelegt, ohne zu prüfen, ob der Flur leer war, damit sie nicht beim Rausgehen gesehen wurden. Sie hatte dieses Hotel ausgesucht, weil es für seine Diskretion bekannt war. Es gab keine Kameras. Aber andere Gäste, die einen zufällig sahen, konnten bedeuten, dass man geschnappt wird.
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